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	Kapitel 1./Thaddäus


	 


	Die Wanduhr schlug dreimal, als Thaddäus von Feldenstein mit einem Seufzer den Gedichtband von Erich Kästner zuklappte. 


	 


	"Einsam bist du sehr alleine und am schlimmsten ist die Einsamkeit zu zweit", so der letzte aufbauende Satz, der ihn unweigerlich zu seinem dringendsten Problem führte: Es war bereits drei Uhr! In nur einer Stunde würde das „Trio der Hyänen“ erscheinen, wie er seine drei Ex-Frauen insgeheim nannte, um mit ihm wie jedes Jahr seinen Geburtstag zu feiern. Eine absonderliche Tradition, über die Jahre gewachsen, die einzig und allein dazu diente, seine Nerven zu strapazieren. Auch wenn er diesen jährlichen Treffen jedes Mal mit Grauen entgegensah, so ließ er sie doch über sich ergehen. Er glaubte, ihnen wenigstens das zugestehen zu müssen. 


	 


	"Am schlimmsten ist die Einsamkeit zu viert", korrigierte Thaddäus Kästner müde im Geiste, während er sich umständlich in seinen abgetragenen, grauen Trenchcoat wand. Er zog die Tür hinter sich zu. Den obligatorischen Schirm trotz eines glasklaren, blauen Himmels unter den linken Arm geklemmt, begann er den Abstieg aus dem dritten Stock. Er schritt über die knarrenden Stiegen des altehrwürdigen Treppenhauses, ein Geräusch das er gleichzeitig liebte und verfluchte, konnte es doch leicht Frau Spichtinger hervorlocken. Sie war die herzliche aber überaus neugierige Hausmeisterin und lebte alleine im Erdgeschoss des alten Jugendstil Baus. Rasch huschte Thaddäus an ihrer Wohnungstür vorbei und befürchtete jeden Moment ein schallendes "Herr Professor!" hinter sich zu hören. Aber es blieb still. Aufatmend ließ er die schwere Haustüre hinter sich zufallen und ging die Schellingstraße hinunter, um links in die Amalienstraße zur Konditorei abzubiegen. Nach nur wenigen Schritten war es ihm in seinem Trenchcoat viel zu warm. Auch mit seinen siebzig Jahren stellte die Auswahl wettergerechter Kleidung ihn immer wieder vor eine Herausforderung. Seufzend entledigte er sich des Mantels und öffnete die quietschende Tür des mit altmodischer Tapete ausgekleideten Verkaufsraumes. Unschlüssig betrachtete er die vielfältige Kuchenpracht in der ausladenden Glasvitrine. 


	 


	"Was darf es denn sein?" fragte die freundliche Verkäuferin, die ein weißes Schürzchen trug. 


	"Tja..." murmelte Thaddäus unbehaglich. 


	 


	Nach langen Überlegungen entschied er sich für Käsekuchen. Acht Stück. Natürlich hätte er auch noch einen zweiten Kuchen auswählen können, damit jeder zwei verschiedene Sorten bekommen hätte. Aber, das hatte Thaddäus in seinem langen Leben begriffen, zu viel Auswahl verwirrt den Menschen nur. Der Anlass als solcher war schon kompliziert genug. Die schwere Tüte in der rechten Hand, Schirm und Mantel über dem linken Arm, trat er den Rückzug in seine Wohnung an. Ein wenig Zeit blieb ihm noch, vielleicht genug um sich ein frisches Hemd anzuziehen. 


	 


	Plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel eine vielfarbige große Gestalt wahr, die sich zielstrebig näherte. Unweigerlich beschleunigte er seinen Gang, es half ihm jedoch nichts. 


	 


	"Na, wenn das mal nicht unser Geburtstagskind ist!" dröhnte die wohlvertraute Stimme seiner ersten Ehefrau Wildemuth. "Lass dich doch mal drücken, du alter Knacker!" und ehe er sich versah, befand Thaddäus sich im krakengleichen Griff von Wildemuths fleischigen Armen und sog unweigerlich ihren leicht säuerlichen Schweißgeruch ein. 


	 


	"Herzchen!" japste Thaddäus schwach, "Der Kuchen!". 


	Neben ihr auf dem Bürgersteig stand ein folkloristisch anmutender großer Korb, den sie nun ächzend aufhob. Ungeduldig sah sie zu wie er griesgrämig in seinen Jackentaschen nach dem Schlüssel grub und ihn sogleich auf den Bürgersteig fallen ließ. Wie schon früher setzte ihre gereizte Hektik ihn ungeheuer unter Druck. Endlich fand er den Schlüssel, hob ihn auf und steckte ihn ungeschickt ins Schloss. In diesem Augenblick wurde die Tür ruckartig von innen aufgerissen. Thaddäus verlor das Gleichgewicht, stolperte nach vorne und landete mit dem Gesicht in Frau Spichtingers Dekolletee. Für einen kurzen Moment war er versucht, aus den weichen Wogen nicht mehr aufzutauchen, verwarf diesen Gedanken jedoch gleich wieder und taumelte entsetzt zurück. 


	 


	"Aber Herr Professor! Heut so stürmisch! Und das an ihrem Siebzigsten. Ganz herzliche Gratulation!“ Mit diesen Worten näherte sich die Hausmeisterin Thaddäus wieder gefährlich. Vorsorglich wich er einige Meter zurück, hinter sich vernahm er schon das verächtliche Schnaufen von Wildemuth, die den Zusammenprall aus Argusaugen missbilligend beäugt hatte. Nun erblickte Frau Spichtinger ihrerseits Wildemuth worauf ihr zuvor herzliches Lächeln gefror. 


	 


	"Aha, die werte Ex- Gattin!“ bemerkte Frau Spichtinger spitz, was ein weiteres charakteristisches Schnauben provozierte. 


	 


	"Verzeihen Sie vielmals...es war keineswegs meine Absicht...der Schlüssel..." stammelte Thaddäus. 


	 


	"Des passt scho, Herr Professor" erwiderte die Hausmeisterin und zwinkerte Thaddäus dabei auf eine leicht frivole Weise zu. Eilig schob er sich an der feisten Person vorbei, Wildemuth im Schlepptau, die im Vorbeigehen die Hausmeisterin mit einem herablassenden Blick streifte.


	 


	"An scheena Nachmittag!" dröhnte es hinter ihnen, als sie bereits die Stufen nach oben erklommen. 


	 


	In der Wohnung herrschte das übliche Durcheinander von Bücherstapeln, Kisten und Kästen, an Türen, Lampenschirme und Fenster geklebter Notizzettel und in alten Vasen verstaubende getrocknete Blumen und dergleichen. Thaddäus hatte seinen Schreibtisch frei geräumt – ein nicht ganz einfaches Unterfangen – und vier Stühle darum platziert. Es gab zwar auch einen Esstisch, der allerdings von seiner Schreibmaschine okkupiert wurde und auf dem sich Papierstapel schwindelerregend hoch auftürmten. Wildemuth erfasste das Ausmaß der Verwüstung mit einem schnellen Panoramablick und einem weiteren Schnauben und ergriff umgehend die Initiative. Wortlos nahm sie Thaddäus die Kuchentüte aus der Hand und begab sich in die Küche. Dort erwartete sie das Übliche: mäßig saubere Teller und Tassen standen aufgereiht auf der Küchenplatte, während sich in den Schränken ein endloser Vorrat an Plastiktüten und zum größten Teil bereits leerer Teepackungen stapelten. Der Herd war ausgesteckt, Thaddäus' panische Angst vor Feuer ließ ihn zu dieser Vorsichtsmaßnahme greifen. Suchend blickte sich Wildemuth nach einem Küchenschwamm um, damit sie die Teller und Tassen einer gründlichen Reinigung unterziehen konnte. Sie fand jedoch nur einen feuchten Lappen, der bereits verdächtig grau war. Sie hob ihn an die Nase und ließ ihn sofort angewidert wieder sinken. Mittlerweile hatte Thaddäus sich des Trenchcoats, seiner Umhängetasche und des Schirms entledigt und tauchte ebenfalls in der Küche auf. 


	 


	„Zur Seite, Herzchen, lass mich machen!“, forderte er Wildemuth mit leicht drängender Ungeduld auf, „Ich habe doch bereits alles gerichtet!“


	 


	„Sauber ist aber anders, mein Lieber“, tadelte Wildemuth und hielt ihm vorwurfsvoll einen Teller unter die Nase. Über dem Blumenmuster auf dem Meißner Porzellan war ein gräulicher Rand zu sehen. 


	 


	„Ganz still sein jetzt und hinaus!“ erboste sich Thaddäus, nun ernsthaft beleidigt und schob Wildemuth mit so erheblichem Nachdruck aus der Küche, dass sie tatsächlich seinem Drängen Folge leistete.


	 


	Resigniert steuerte sie einen verblichen aussehenden Sessel an und nahm Platz. Noch nicht ganz hatte sie ihr gesamtes beträchtliches Gewicht auf das Möbel abgeladen, als dieses laut knackte, woraufhin Thaddäus umgehend und mit erstaunlicher Geschwindigkeit aus der Küche geschossen kam und Wildemuth mit den Worten „NICHT DA DRAUF!“ mit verblüffender Kraft vom Sessel riss. 


	 


	„Der ist aus der Renaissance! Das ist ein Museumsstück!“ schnaufte er und dirigierte die verstörte Wildemuth zu einem alternden Gartenstuhl, der am Schreibtisch stand. „Hier sitzen jetzt und ganz still sein!“ befahl er. Während Wildemuth sich auf das unbequeme Sitzmöbel sinken ließ, ertönte das Zwitschern einer Amsel. Das war die Türklingel. 


	 


	Thaddäus alter Kater König Saul, der auf einem Kissen schlief, hob kurz den Kopf, ließ ihn aber sogleich wieder sinken. Auch wenn eine Amsel für ihn eine echte Sensation war, hatte er schon vor langer Zeit festgestellt, dass mit dieser synthetischen Version nichts anzufangen war. Thaddäus öffnete die Tür und spähte in den Flur. 


	 


	„Huuuhuuuuu!“ schallte es sanft durchs Treppenhaus. 


	 


	Somit war klar, dass Agnes im Anmarsch war. Sie erklomm die Stufen des Treppenhauses sehr bewusst, indem sie gemessen einen Fuß vor den anderen setzte und dabei stets die nächst höhere Treppenstufe gezielt anvisierte. Agnes legte generell großen Wert auf bewusstes Handeln. So entstand der Eindruck, als müsse sie damit anderen demonstrieren, wie wenig bewusst doch ihre eigenen Handlungen waren und welchen Vorsprung in der geistigen Entwicklung sie ihren Mitmenschen gegenüber erwirtschaftet hatte. Eine Eigenschaft, die sie Ende der siebziger Jahre begonnen hatte zu kultivieren, als sie die Anthroposophie für sich entdeckt hatte, und die sie jetzt nahezu perfekt beherrschte. Auch ihr sanfter Blick, der stets eine Spur Mitleid für die geistig Unterentwickelten enthielt, war ihr in Fleisch und Blut übergegangen und wurde wohl dosiert verteilt. Ihre vergeblichen Versuche, auch Thaddäus für ihren Guru Rudolf Steiner zu begeistern, hatten erheblich dazu beigetragen, dass es letztendlich zur Scheidung kam. 


	 


	Schließlich erreichte sie Thaddäus Tür und sie standen sich gegenüber. Mit einem seligen Lächeln strich Agnes Thaddäus über die Wange, um ihn gleich darauf fest an sich zu drücken. Thaddäus drückte etwas förmlich zurück und nahm dabei unweigerlich den leicht erdigen Geruch wahr, den viele Menschen verbreiten, die hauptsächlich im Reformhaus einkaufen. 


	 


	Irgendwie gaben derartige Leute Thaddäus ein Rätsel auf, da sie trotz ihrer ungeheuer gesunden Ernährung stets etwas fahl und eingefallen im Gesicht waren, die Haare kraftlos nach unten hingen und sie auch sonst wenig zufrieden wirkten, sondern immer etwas müde und frustriert. Biologisch-dynamische Ernährung sollte doch etwas munterer machen, fand Thaddäus, das suggerierte ja bereits die etwas irreführende Bezeichnung und die stolzen Preise ohnehin. Die Kleidung aus Naturmaterialien wie Schafwolle und Leinen in gefärbten Erdtönen rundeten das Bild ab. 


	 


	Agnes betrat die Wohnung, im Flur stellte sie ihr Gepäck ab, zwei prall gefüllte Jutebeutel, und legte ihre beige-schwarz-gestreifte, selbst gehäkelte Haube ab. Suchend spähte sie in Richtung Wohnzimmer, wo sie Wildemuth erblickte. Ihr linkes Auge flackerte leicht, Folge eines Unfalls. Dieses Flackern im Auge hatte Thaddäus immer etwas irritiert, eine Emotion für die er sich schämte, kam sie ihm doch pietätlos vor. 


	 


	Abwartend lauschte Wildemuth der Begrüßungszeremonie im Flur. Sie und Agnes pflegten ein vordergründig freundliches Verhältnis, was jedoch von einer gewissen Kühle geprägt war. Die Begrüßung fiel etwas steif aus, sie standen einander gegenüber, und konnten sich nicht recht entscheiden, ob eine Umarmung vonnöten sei oder nicht. Sie entschieden sich für einen längeren Händedruck, wobei Agnes mit ihren beiden schmalen Händen Wildemuths fleischige Pranke warm umschloss, das übliche mitfühlende Lächeln auf den Lippen.


	 


	„Sei mir herzlichst gegrüßt, meine Liebe“ säuselte Agnes, woraufhin ihr Wildemuth mit einem etwas unwirschen „Es ist mir ein Fest!“ etwas zu schnell ihre Hand entzog. 


	 


	Kaum hatten die drei sich auf den Stühlen niedergelassen, ertönte wieder der Amselruf. König Saul öffnete ein Auge und schloss es sogleich wieder, während Thaddäus erneut zur Tür eilte. Gleich würde das Trio der Hyänen komplett sein. „Mögen die Spiele beginnen“, dachte Thaddäus, gerne hätte er sich jetzt etwas hingelegt. 


	 


	Dharma Pöseler-von Feldenstein schwebte trotz ihrer Beleibtheit und erstaunlichen Höhe von 1,82 Meter leichtfüßig die Treppen hinauf. Ihre blondierte Haarpracht ließ sie mehr denn je wie eine Walküre erscheinen. Thaddäus erstarrte, als sich ihr stark geschminktes Gesicht dem seinen näherte, zu seiner Erleichterung hauchte sie ihm jedoch nur rechts und links mit gebührlichem Abstand einen Kuss neben das Ohr. 


	 


	„Mein Lieber!“ intonierte sie gefühlvoll mit ihrer tiefen, etwas heiseren Stimme. 


	 


	Weiterer Worte bedurfte es nicht, bevor sie eilig an Thaddäus vorbei schritt, im Flur ihren teuren, weißen Sommermantel achtlos über König Sauls Kratzbaum warf und wie eine Kaiserin bei Hof das Wohnzimmer betrat, wo sich Agnes und Wildemuth unwillkürlich wie zwei verängstige Hühner näher zusammendrängten. Dharma bedachte sie nur mit einem prüfenden Blick, nickte ihnen wortlos huldvoll zu und nahm dann wie selbstverständlich auf dem bequemsten der Stühle, einem alten Polstersessel Platz. Thaddäus entzog sich zwischenzeitlich der Situation, indem er – länger als notwendig – in der Küche rumorte und nach einander umständlich Geschirr, Kaffee und Tassen herbeitrug. Als schließlich auch der Kuchen auf dem Tisch stand, hatte er keine Entschuldigung mehr sich zu entfernen und nahm seinen Platz in der illustren Runde ein. 


	 


	„Nun denn“, murmelte er, wobei er vage in Richtung der Kuchenplatte deutete, woraufhin Wildemuth umgehend das Ruder in Form eines silbernen Tortenhebers mit wackelndem Griff an sich riss und begann, den Käsekuchen zu verteilen. 


	 


	„Die liebe Wildemuth ist einfach eine großartige Hausfrau!“ bemerkte Dharma, mit einem süffisanten Lächeln. 


	 


	Wildemuth schnaufte empört, da ihr jedoch keine passende Erwiderung einfiel, fuhr sie fort, den Kuchen zu verteilen. Als sich der Tortenheber mit dem Käsekuchen Agnes' Teller näherte, deckte diese blitzschnell die Hände darüber und fragte ängstlich „Ist da raffinierter Zucker drin?“ 


	 


	„Aber etwas Raffinesse schadet dir doch nicht, meine Liebe!“ bemerkte Dharma mit einem toxischen Unterton, was wiederum ein kleines, schadenfrohes Grinsen bei Wildemuth hervorrief. 


	 


	Agnes kramte in ihrer Tasche, die sie neben ihrem Stuhl abgestellt hatte und beförderte einen in Cellophan eingeschweißten, massiven Teigbarren zutage. 


	 


	„Ich habe ein Dattelbrot mitgebracht, ganz ohne Zucker, möchte jemand?“ Nachdem weder Dharma noch Wildemuth reagierten, wandte sie sich an Thaddäus. „Mein Lieber, du bist ja vernünftig und wirst doch nicht auch das weiße Gift wollen, nicht wahr? Reich mir doch bitte deinen Teller.“


	 


	Beklommen stellte sich Thaddäus vor, wie sich das Dattelbrot gleich einem Stein in seinem Magen zu einem harten, braunen Klumpen zusammenballte. 


	 


	Eilig klatschte Wildemuth ihm ein Stück Käsekuchen auf den Teller, dieser Punkt ging an sie. Agnes‘ verletzte Mine zwang ihn aber dazu, ein Zugeständnis zu machen. 


	 


	„Ein ganz winziges Stück bitte von dieser Köstlichkeit, Herzchen“, bat er schicksalsergeben. 


	 


	Das Stück, das er bekam, erschien ihm riesig. Vorsichtig schob er es mit der Kuchengabel hinter den Käsekuchen und hoffte, Agnes würde es vergessen. 


	 


	Nun nahte der Moment, in welchem die Geschenke übergeben wurden. Agnes überreichte ein liebevoll in buntes Seidenpapier gewickeltes Päckchen, welches einen Zitatband von Rudolf Steiner enthielt. 


	 


	„Vielen Dank, Herzchen, ich werde bei Gelegenheit hineinschauen“, murmelte Thaddäus, und blickte verstohlen in Richtung eines der vielen Regale, wo ein eigenes Fach für die zahlreichen, ungelesenen Werke von Agnes' Meister reserviert war. Jeden Geburtstag ein Buch, manchmal auch zu Weihnachten.


	 


	„Das ist noch nicht alles!“ strahlte Agnes, und beförderte ein erdbraunes Strickwerk zutage, was sich bei näherem Hinsehen als Schal entpuppte. „Das habe ich für dich geschaffen, reine Naturwolle!“ brüstete sich Agnes, während Thaddäus das Accessoire prüfend befühlte. 


	 


	„Das kann ich unmöglich tragen, Herzchen. Es kratzt und es riecht nach Tier!“ empörte er sich. 


	 


	Gekränkt schnüffelnd packte Agnes den Schal wieder ein. Normalerweise nahm Thaddäus so viel Rücksicht wie möglich auf ihre „Bizarrheiten“, wie er es zu nennen pflegte. Von Schafwolle müsse man sich jedoch klar und nachdrücklich distanzieren, befand Thaddäus, auch er sei nur ein Mensch. 


	 


	Nun war es an Wildemuth, ihr Geschenk zu an den Mann zu bringen. Sie überreichte einen in braunes Papier gewickelten, runden Gegenstand, der sich beim Auspacken als eine imposante, ringförmige Salami herausstellte. Der ohnehin starke Geruch hatte eine dominante Knoblauchnote, was Thaddäus schwer beunruhigte. Essensgerüche waren ihm zutiefst zuwider. 


	 


	„Herzchen, an dieser Wurst esse ich ja monatelang!“ meldete er sich besorgt zu Wort. „Und wohin damit?“ Keinesfalls war er in der Lage, diesen Geruch in seiner Wohnung zu dulden. 


	 


	Wildemuth hatte sich indessen den archaisch anmutenden Brieföffner gegriffen, der auf dem Regal neben dem Tisch lag, und schnitt, bevor Thaddäus es verhindern konnte, damit eine stattliche Scheibe von der Salami ab, entfernte die weiße Haut, und schob sie sich genüsslich zwischen die Zähne. 


	 


	Agnes, seit Jahrzehnten schon militante Vegetarierin, rückte mit einem Ausdruck des Ekels ein Stück von Wildemuth ab. Dharma sagte nichts, und lächelte unergründlich. 


	 


	„Fressen und gefressen werden, meine liebe Agnes, das ist der Lauf der Welt!“ dozierte Wildemuth, zufrieden mit der Wirkung ihres Auftritts. 


	 


	Mit einem leichten Gefühl des Grauens beobachtete Thaddäus, wie Wildemuths kräftiger Kiefer malmend die Wurst zerkleinerte. In der darauffolgenden Nacht sollte er einen Alptraum haben, in welchem ihn Wildemuth mit gierig-starrem Blick und gefletschten Zähnen - den Brieföffner drohend erhoben - verfolgte, mit der festen Absicht, ihn zu vertilgen. Schließlich löste er sich aus seiner Erstarrung, erhob sich von seinem Gartenstuhl, entwand Wildemuth die Salami, brachte sie eilig auf seinen Balkon und schloss die Tür. Prüfend sog er die Luft ein und stellte erleichtert fest, dass der Knoblauchgeruch bereits deutlich nachgelassen hatte.


	 


	Zu guter Letzt überreichte Dharma ihr Geschenk. Es war nur ein kleiner weißer Umschlag. Thaddäus wagte jedoch kaum zu hoffen, dass der Inhalt ebenso harmlos war, wie sein Äußeres vermuten ließ. Dharma Pöseler-von Feldenstein war die letzte in seiner Reihe von Ehefrauen gewesen, und auch die allerletzte in diesem Leben, da war sich Thaddäus sehr sicher. 


	 


	Als einzige seiner Ehefrauen hatte sie darauf bestanden, auch nach der Scheidung den Namen von Feldenstein weiter zu führen. Auf den Doppelnamen hatte sie aus feministischen Beweggründen von Anfang an bestanden, obgleich Thaddäus Doppelnamen im Allgemeinen und diesen im Speziellen als eine geschmacklose Monstrosität empfand. Der Name Dharma war auf eine kurze Episode als Osho Jüngerin zurückzuführen, der Bhagwan selbst hatte ihn ihr verliehen. Die Sanyassin Kommune war nur eine Episode in ihrer lebenslangen Sinnsuche gewesen und hatte ihr unter anderem den Tausch ihres kleinbürgerlichen Namens gegen Dharma beschert, ein ausgesprochen sinnlicher Laut, wie sie fand. Mühelos konnte sie die orangefarbenen Gewänder ohne großes Bedauern wieder gegen Yves Saint Laurent eintauschen, die Rückverwandlung einer Dharma in eine Sabine erschien ihr jedoch weit weniger ansprechend. Zumal „Dharma“ in Verbindung mit dem adeligen Doppelnamenskonstrukt auf der Visitenkarte ihres Immobilienbüros geradezu monumental wirkte, wie sie immer wieder zufrieden feststellte. 


	 


	Thaddäus griff nach seinem Brieföffner, hielt jedoch in der Bewegung inne, als er die Fettspur sah, die die Salami auf dem Werkzeug hinterlassen hatte. Ungeschickt riss er den Umschlag mit den Fingern auf und beschädigte dabei beinahe den Inhalt, eine Karte, auf der das Bild eines heruntergekommenen alten Schlosses geklebt war. Er schlug die Karte auf, innen sprang ihm in blutroter Schrift der Satz entgegen: „Sei mein Kastellan!“ Darunter prangte ein Lippenstiftabdruck im gleichen aufdringlichen Rotton. Lange starrte Thaddäus auf das Papier, Agnes und Wildemuth reckten so unauffällig wie möglich die Köpfe, um ebenfalls einen Blick auf den Inhalt zu erhaschen. 


	 


	„Was zum Teufel...“ brummte Thaddäus verständnislos. 


	 


	„Du und ich, wir beide werden einen kleinen Ausflug machen“, klärte Dharma ihn auf. 


	 


	Wie sich herausstellte, hatte sie den Auftrag erhalten, die Immobilie zu verkaufen. Geschickt hatte sie darauf bestanden, dass es doch viel praktischer sei, wenn sie einige Zeit in dem alten Gemäuer verbrächte, zum einen, um die potentiellen Käufer zu empfangen, zum anderen könne sie „die Schwingungen besser aufnehmen“, was dem Verkauf nur zuträglich sei, hatte sie dem Eigentümer glaubhaft versichert. Thaddäus sollte mit ihr kommen, um die Interessenten mit seinen Kenntnissen über Architektur und Geschichte zu beeindrucken. Zudem passte er mit seinem wirren, weißen Haar und seinen altmodischen Anzügen hervorragend zum Ambiente des ehemals hochherrschaftlichen Gebäudes. Beide hatten sie ihre Blütezeit hinter sich, dachte sich Dharma amüsiert. Thaddäus würde ein gewisses nostalgisches Flair verbreiten, wenn er mit seinem Schirm gestikulierend die Leute auf architektonische Besonderheiten an der Außenfassade aufmerksam machte. Dharma sah es schon vor sich. Sie war sich völlig im Klaren darüber, dass ein mehrtägiger Ausflug mit ihr so ziemlich das Letzte war, was Thaddäus sich ersehnte. Da sie jedoch seine Schwäche für alles Überholte kannte, war sie sicher, dass er den Köder schlucken würde. Und Sie lag richtig: Thaddäus hatte sich bereits sein Vergrößerungsglas gegriffen und studierte eindringlich und konzentriert die Aufnahme auf der Karte. 


	 


	„Barock...neugotisch überarbeitet...“ murmelte er konzentriert. 


	 


	Agnes und Wildemuth blickten sich konsterniert an, Agnes zuvor noch entrücktes Lächeln war einer angestrengten Maske gewichen, Wildemuths kräftiger Kiefer war stark angespannt. Wie üblich hatte Dharma ihnen beiden die Show gestohlen. Eine Weile saßen alle schweigend um den Tisch und aßen ihren Kuchen. Agnes biss appetitlos winzige Stücke von ihrem Dattelbrot ab und schielte verstohlen sehnsüchtig auf den Käsekuchen, was weder Thaddäus noch Dharma entging, die daraufhin noch genüsslicher und langsamer kaute, in übertrieben gespieltem Genuss die Augen schloss und ein langgezogenes „Hmmmmm!“ vernehmen ließ. 


	 


	„Herzchen, möchtest du nicht doch...“ setzte Thaddäus an, wurde aber von Agnes' eisigem „Danke Nein!“ wieder zum Schweigen gebracht. Daraufhin herrschte wieder angespannte Stille. 


	 


	Plötzlich flog etwas großes Pelziges klirrend auf den Tisch. König Saul war aus dem Tiefschlaf erwacht und hatte die Lage sondiert. Unbemerkt hatte er auf Samtpfoten das Regal hinter dem Tisch bestiegen, von dort hatte er den perfekten Blick auf den Käsekuchen. Gleich einem Panther setzte er zum Sprung an, landete auf Wildemuths Teller, fegte mit dem Rest ihres Kuchens über den Tisch, wobei sämtliche Tassen umfielen und die antike Kaffeekanne nebst Inhalt sich über Dharmas champagner-farbenen Designerrock ergoss. Mit großen Sprüngen hechtete er weiter durch die Wohnung, erklomm den Kleiderschrank im Flur und begann dort, genüsslich seine Beute zu verzehren. 


	 


	Indes war Dharma vor Schmerz kreischend hochgefahren, Wildemuth rannte vergeblich dem Kater hinterher, Agnes begann erst hysterisch zu lachen, um gleich darauf in Tränen auszubrechen. 


	 


	Thaddäus war aufgesprungen und versuchte ungeschickt wie auch erfolglos Dharma den mit heißem Kaffee getränkten Rock herunter zu ziehen, was jedoch auf wenig Dankbarkeit stieß. 


	 


	„Was tust du, du Wüstling!“ brüllte sie ihn an, worauf Thaddäus sich wieder kraftlos auf seinen Stuhl sinken ließ und von der nützlichsten Gabe Gebrauch machte, die er im Laufe seines langen Lebens erlernt hatte: er machte sich unsichtbar.


	 


	














	 


	Kapitel 2./Allegra


	 


	Verschlafen streckte Allegra den Kopf zum Fenster heraus um das Wetter zu prüfen. Dazu musste sie den Hals verdrehen, da der Himmel nur sichtbar war, wenn man zwischen den Häusern nach oben blickte, die rings um ihr kleines Haus im Innenhof eines Altbauareals standen. Grau, aber nicht unerfreulich, war ihr Fazit. Da sie keine Milch im Haus hatte und Kaffee ohne Milch als Zumutung empfand, schlüpfte sie in enge Jeans mit vorgefertigtem Loch, welches zu ihrem Ärger beim Waschen schon den doppelten Durchmesser erreicht hatte, ihre alten Sneakers und einen Kapuzenpulli. Dann trat sie aus der Haustür, durchquerte den Innenhof, der von schönen, alten Kastanienbäumen bewachsen war, und trat durch die große, schwere Tür hinaus auf die Straße. Sofort war ihr klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Morgens um halb zehn unter der Woche gehörte das Viertel den „Hip Mamas“, wie Allegra sie nannte.  Auch wenn sie selbst eine Tochter hatte, war Allegra diese Spezies höchst suspekt. Sie lebte im Münchner Glockenbachviertel, welches sich in den letzten Jahren als Brutstätte für Hipster mit dem Accessoire Kind erwiesen hatte. Die meisten alten Eckkneipen und Schwulenbars hatten bereits Tagescafés mit Spielecke oder Kinderboutiquen mit sündhaft teurer Haute Couture für den Säugling weichen müssen. Die jungen Paare, die zum Feiern hergezogen waren, hatten ihre WG's in Familiendomizile umgewandelt und beschwerten sich nun empört über den Lärm von den Clubs und Kneipen, wegen welcher sie noch vor wenigen Jahren hergezogen waren. 


	 


	Vor dem Biomarkt bestätigte sich Allegras Befürchtung: eine Reihe riesiger Kinderwägen parkte vor dem Geschäft, zusätzlich blockierten Fahrräder mit unhandlichen Anhängern den Bürgersteig. Im Laden herrschte ein Durcheinander von herumrennenden Kindern, resigniertem Verkaufspersonal und den besagten Müttern, die als einzige von der hektischen Stimmung völlig unberührt schienen. Zwei kleine Jungs jagten sich kreischend durch die Gänge, einer rempelte Allegra schmerzhaft am Bein an. 


	 


	„Aua! Pass doch auf!“ herrschte Allegra das Kind an, welches ohne zu antworten zu seiner Mutter lief, völlig verschreckt darüber, von einem Erwachsenen etwas anderes als Bestätigung zu erfahren. 


	 


	„Hast du dich erschreckt, Lennox?“ tönte seine Mutter, eine schlanke Blondine mit einem Baby im Tragetuch. Wie eine Glucke, deren Küken gerade einem Fuchs entkommen ist, drückte sie den Kopf des Jungen tröstend an ihren Bauch. 


	 


	„Die ist doch total zu! Hat bestimmt keine Kinder!“ sagte sie vernehmlich mit einem giftigen Seitenblick auf Allegra zu ihrer Freundin, einer kleinen Braunhaarigen mit Lipppenpearcing und Undercut, die neben ihr stand. Diese konnte ihr jedoch keine Aufmerksamkeit schenken, weil sie völlig versunken ihre etwa zweijährige Tochter beobachtete, die in der Gemüseabteilung mit seligem Lächeln die Plastiktüten für das Obst in einer Langen Schlange aus dem Behälter zog. 


	 


	„Charlottchen hat in der Feinmotorik einen unglaublichen Sprung gemacht! Das sagt auch Susanne vom Baby Yoga!“ bemerkte sie stolz. 


	 


	Fluchtartig eilte Allegra mit ihrer Milch in Richtung Kasse. Auf dem Weg kam sie an der Wursttheke vorbei, wo eine Frau mit einem heulenden Kind auf dem Arm stand. 


	 


	„Maximus bekommt aber immer ein Stück Wurst geschenkt!“ redete die Mutter auf die Frau hinter der Theke ein. 


	 


	„Ein Geschenk ist immer freiwillig, das können Kinder gar nicht früh genug lernen. Außerdem möchte ich nicht belohnen, dass ihr Sohn soeben meine frisch geputzte Scheibe mit seinen Fettfingern wieder beschmiert hat“, antwortete die Verkäuferin seelenruhig. 


	 


	„Was für ein kinderfeindliches Geschäft! Ich möchte die Marktleitung sprechen, sofort“, schnaubte die Mutter. 


	 


	„Die wird sich freuen… “, murmelte die Verkäuferin und kritzelte der Mutter eine Telefonnummer auf einen Zettel. Einen Moment starrte die Mutter sie an und stürmte dann wütend dem Ausgang zu, den immer noch heulenden Maximus auf dem Arm. 


	 


	Allegra konnte ein Grinsen nicht unterdrücken und warf der Frau hinter der Theke einen anerkennenden Blick zu. Diese lächelte zurück, mit ihren aufgesteckten, dunklen Locken und den sorgfältig geschminkten grünen Augen wirkte sie ausgesprochen attraktiv, fand Allegra.


	 


	Zurück daheim wanderte sie mit ihrem Kaffee durch die Räume. Heute Nachmittag sollte die erste potentielle Untermieterin kommen. Das Zimmer, welches trotz seiner schlechten Lichtverhältnisse als ihr Atelier gedient hatte, war leer geräumt und ihre Bilder nahmen nun eine Ecke des Wohnzimmers ein, welches dadurch plötzlich sehr klein wirkte.


	 


	Aber ihre Werke fanden leider keinen reißenden Absatz – zumindest noch nicht, das könne sich ja jederzeit ändern, versuchte sich Allegra immer wieder selbst zu überzeugen. Auch ihr tatsächliches Einkommen in einem Marktforschungsinstitut war nicht gerade üppig und unterlag starken Schwankungen je nach Auftragslage. Daher hatte sie beschlossen, ein Zimmer ihres kleinen Hauses zu vermieten. 


	 


	Bei der beliebten Lage im Glockenbachviertel sollte sich da doch jemand finden, eine ruhige Studentin, die dann abends mit ihrer dreizehnjährigen Tochter Kai die Hausaufgaben durchging und mit ihnen zu Abend aß. Allegra würde ihr weise Ratschläge in Liebesangelegenheiten und in allgemeinen Lebensfragen erteilen, wie einer älteren Tochter. Und Kai hätte dann eine Art große Schwester, eine kleine Entschädigung für ihr langes Dasein als Einzelkind. Je länger sie darüber nachdachte, desto zufriedener war Allegra mit ihrer Entscheidung. Die heutige Bewerberin hatte sich per Email nur kurz als Conny vorgestellt, sie sei heute spontan in der Gegend und hätte Zeit. Allegra war das sympathisch, und so hatte sie einem ersten Kennenlernen zugestimmt. 


	 


	Nachdenklich betrachtete Allegra ihre Bilder, welche allesamt im Comic Stil das Leben ihres Alter Ego namens Kim Tonic darstellten. Diese war eine kleine, dünne Frau, mit langen strähnigen grünen Haaren. Sie lebte in einem Single-Appartment in einem Hochhaus in München Neuperlach und fristete ein eher deprimierendes Dasein. Ihr Lieblingsgetränk, welches sie ständig konsumierte, war Gin Tonic, was aufgrund ihres Namens nicht abwegig erschien, und in jeder der Darstellungen hielt sie eine Zigarette in der Hand oder in den Mundwinkel geklemmt. Kim Tonic war schon als Kind in Allegras Fantasiewelt aufgetaucht. Besonders, wenn es ihr schlecht ging, hatte sie sich daran getröstet, dass Kim Tonics Leben in jedem Fall miserabler als ihr eigenes verlief. 


	 


	Schon während ihres Studiums an der Kunstakademie hatte sie begonnen, Kim Tonics Leben grafisch darzustellen. Die Bilder zeigten sie in verschiedenen Lebenslagen, mit schrecklichen Lovern, frustriert am Computer einer Zeitschriftenredaktion, wo sie als ewige Praktikantin arbeitete, oder in ihrer Wohnung. Dort beugte sie sich über das Fensterbrett, den obligatorischen Gin Tonic in der Hand, und blickte nachdenklich vom fünfzehnten Stock aus auf die Straße, wo sich Obdachlose in Gruppen in Hauseingängen herum drückten, Rentner in Mülltonnen nach Flaschen wühlten und unendliche Autokolonnen an roten Ampeln warteten. Dazu konnte man immer in einer Blase ihre Gedanken lesen, die die jeweilige Situation kommentierten. „Stille Wasser sind manchmal auch nur Pfützen“,  war zum Beispiel einer ihrer Kommentare in Gedanken, während man sie bei einem misslungenen Date sehen konnte, bei welchem ihre Begleitung, ein blasses Männchen im Anzug, offensichtlich stumm auf seinen Teller in einem türkischen Imbiss starrte. Man konnte die beiden durchs Fenster sehen, draußen regnete es und auf dem Bürgersteig lagen Zigarettenkippen und klebten ausgespuckte Kaugummis. Das war Allegras Lieblingsbild. Es war unverkäuflich und hing in ihrem Wohnzimmer über dem abgewetzten Ledersofa. Noch bis vor einem Jahr hatte Allegra regelmäßig Ausstellungen in einer Schwulenbar namens „Dirty Hobby“ gehabt und dabei jedes Mal eine zufrieden stellende Anzahl ihrer Bilder verkaufen können. Nachdem der Besitzer jedoch an den Nebenwirkungen seiner HIV Medikamente gestorben, und sein Lebensgefährte, um seine Trauer zu überwinden, nach Thailand ausgewandert war, hatte es keine Ausstellungen mehr gegeben. In den Räumen des ehemaligen „Dirty Hobby“ residierte nun eine Event Agentur. Was dort genau gearbeitet wurde, außer rauchend und mit dem neuesten I-Phone am Ohr vor der Tür zu stehen, wusste Allegra nicht und es war ihr auch egal. Hin und wieder konnte sie etwas über den Online Shop ihrer Website verkaufen, aber mehr als bestenfalls ein Nebenerwerb war Kim Tonic zu Allegras Enttäuschung nie geworden. 


	 


	Daher hatte sie eingewilligt, als Cordula, die neue Lebensgefährtin ihrer Ex-Freundin Anna, ein Marktforschungsstudio eröffnet hatte und Allegra – auf Annas Drängen hin - gefragt hatte, ob sie dort jobben wolle. Als Tochter von Thaddäus war sie ungewöhnliche Konstellationen gewöhnt und Cordula hatte sich mittlerweile auch damit arrangiert. Sie hatte eine kleine Wohnung in der Nähe des Marienplatzes angemietet, direkt über einer Kneipe, in der internationale Touristen sich zu überteuerten Preisen oft schon mittags betranken. Dort wurden im Auftrag verschiedener Hersteller Produkte wie Haarspray, Zeitschriften und Lebensmittel jeglicher Couleur an Probanden getestet, die von einer älteren Frau namens Helga von der Straße rekrutiert wurden. Helga hatte das Aussehen einer exzentrischen, alternden Diva und auch die entsprechende Attitüde. Ihre Augen waren stark geschminkt und ihre dünnen Lippen stets karminrot bemalt. Wie auf einem Laufsteg schritt sie immer mit einem Klemmbrett unter dem Arm die Fußgängerzone, welche sie verachtungsvoll „Rue de Prolete“ nannte, auf und ab und sprach in hochmütig-herrischem Ton Passanten an.


	 


	“Sprechen Sie Deutsch?“ war immer ihre erste Frage, wobei ihre Lippen jedes Wort modellierten, als wäre ihr Gegenüber nicht nur der deutschen Sprache nicht mächtig, sondern auch taub. Wer stehen blieb oder auch nur einen Moment zögerte war verloren und wurde von Helga abgeführt in das dunkle Treppenhaus, welches zu den Testräumen hinauf führte. Auf dem Weg erklärte Helga ihren Opfern, welche Vorgaben sie zu erfüllen hatten. 


	 


	„Sie sind 32, junger Mann, Sie haben zwei Kinder und fahren einen BMW, nicht älter als zwei Jahre! Haben Sie das verstanden?“ Widerspruch war völlig zwecklos und kam auch selten vor, weder bei den Testpersonen, noch bei Allegra, der die Aufgabe zufiel, die Befragungen durchzuführen, während Helga sich erneut auf die Jagd begab. Da Cordula und Anna, die sich nach einer zweifelhaften Ausbildung zur Schamanin nun Annaha nannte - eine höchst unkreative Wahl, wie Allegra fand – zur Zeit im Urlaub in einem Nudisten Camp auf Bali weilten, fiel diese Form des Broterwerbs momentan auch flach. 


	 


	Allegras Vater Thaddäus versuchte regelmäßig seine Tochter dazu zu bringen, ihre künstlerischen Ambitionen auf etwas anderes als die Kim Tonic Cartoon Zeichnungen zu lenken. Etwas „mit mehr Substanz“, wie er sich auszudrücken pflegte. Als Professor der Kunstgeschichte erfüllte es ihn mit Unverständnis und Besorgnis, dass seine einzige Tochter verbissen etwas in seinen Augen völlig Profanes verfolgte. In diesem Punkt ließ Allegra jedoch nicht mit sich reden und Thaddäus hatte mittlerweile resigniert. Wortlos steckte er ihr bei jedem Besuch einen Umschlag mit Geldscheinen in die Jackentasche, auf den Umschlägen waren kleine Botschaften in Form von Zitaten und dergleichen an sie geschrieben. „Wer will, findet Wege, wer nicht will, Ausreden“ war eines davon gewesen. Allegra konnte sich nie entscheiden, ob sie sich mehr darüber ärgern oder gerührt sein sollte und so ließ auch sie diesen Austausch gänzlich unkommentiert. So funktionierte das schon seit Jahren, und wenn sie ehrlich war, konnte sie auf die Finanzspritzen ihres Vaters leider nicht verzichten. 


	 


	Schließlich klingelte es. Allegra betätigte den Türöffner und spähte gespannt aus ihrem Küchenfenster, um die Untermieterin sogleich in Augenschein zu nehmen. Sie hörte, wie die große Tür zur Straße zuschlug und wartete, dass Conny erscheinen würde. Es dauerte etwas, bis sie eine Dame mit kurzem blondem wirrem Haar und Brille auf der spitzen Nase erblickte, die angestrengt auf ihr Handy starrte und anschließend mit suchendem Blick die Gegend taxierte. Allegra öffnete schwungvoll die Haustür. 


	 


	„Wenn du Conny bist, kannst du dein Navi ausschalten, du bist hier richtig“ grinste sie.


	 


	Die Frau hob den Blick von ihrem Bildschirm und murmelte ein kurzes „Hallo“, ohne jedoch Allegras Lächeln zu erwidern. Dann starrte sie wieder gebannt auf ihr Mobiltelefon.


	 


	„Der Eingang ist nicht schlecht, aber der Baum steht falsch“, murmelte sie, wie zu sich selbst. 


	 


	Verständnislos starrte Allegra sie an. Conny schien sie kaum wahrzunehmen. 


	 


	„Möchtest du nicht hereinkommen?“ fragte Allegra schließlich. 


	 


	„Ach ja, ja gerne“, erwiderte Conny zerstreut und folgte Allegra ins Haus. Auch hier hielt sie das Handy mit langem Arm von sich weg gestreckt und schritt suchend hinter ihm her, als hätte das Gerät ein Eigenleben und Conny würde ihm wie ein Hund an der Leine folgen. 


	 


	„Das Zimmer?“ fragte Conny schließlich knapp. 


	 


	Verdattert öffnete Allegra die Tür zu ihrem ehemaligen Atelier. Prüfend sah Conny sich um und schritt mit dem erhobenen Mobiltelefon das Zimmer ab. 


	 


	„Das Fenster geht gar nicht,“ stellte sie schließlich enttäuscht fest. „Aber die andere Seite wäre perfekt!“, erstmals erschien ein Lächeln auf Connys schmalem Gesicht. „Ob man wohl den Vermieter überzeugen könnte, einen Durchbruch zu machen? Bei einem unverstellten Blick nach Süden sind meine Chakren einfach viel freier.“


	 


	Allegra visualisierte kurz, wie sie ihrem Vermieter, einem neurotischen, schwulen Gerichtsvollzieher die Umbaupläne zugunsten von Connys Chakren näher bringen würde, selbstverständlich unter Berücksichtigung sämtlicher Auflagen des Denkmalsschutzes. Vermieter Klaus lebte in einer antik möblierten Wohnung im Vorderhaus und liebte es, bei geöffnetem Fenster in voller Lautstärke Opern über seine äußerst leistungsstarke Anlage zu hören. Aus unerfindlichen Gründen sammelte er leidenschaftlich Vogelkäfige. Er war ein guter Freund ihrer Stiefmutter Dharma, diesem Umstand war es auch zu verdanken, dass Allegra nun schon so lange zu einer günstigen Miete in ihrem kleinen Domizil wohnen konnte. 


	 


	„Eher nicht“ erklärte sie entschieden. 


	 


	Mittlerweile war sie etwas ungeduldig. An und für sich hatte sie sich angewöhnt, absonderliches Verhalten ihrer Mitmenschen so lange wie möglich zu ignorieren und auch keine Erklärungen zu suchen. Das war äußerst zuträglich für den Seelenfrieden. Jetzt fühlte sie sich jedoch akut betroffen und musste der Sache auf den Grund gehen. 


	 


	„Was genau tust du eigentlich mit deinem Telefon in meinem Haus? Suchst du Gold? Falls du etwas findest, gehört es sowieso mir“, erklärte Allegra. 


	 


	„Das ist meine Feng Shui App“, eröffnete ihr Conny. „Ich bin äußerst empfindlich und kann unmöglich in einer Wohnung leben, die energetisch nicht richtig ausgerichtet ist.“


	 


	„Hmm“, erwiderte Allegra verblüfft. Bevor sie aber weitere Fragen stellen konnte, war Conny ihrer ausgestreckten Hand mit dem Handy in die Küche gefolgt. 


	 


	„Wenn man hier die Wand raus reißt, wird da mit dem Flur ein richtig schöner, großer Wohn-Ess-Bereich daraus. Da fließt dann alles viel besser.“ Prüfend klopfte sie an die Mauer. „Das ist keine tragende Wand, das sehe ich gleich“, stellte sie fachmännisch fest. Jetzt wurde es Allegra doch etwas viel. 


	 


	„Tragend oder nicht, die Wände bleiben, wo sie sind“, erklärte sie entschieden. Conny sah sie mitfühlend an. 


	 


	„Was bist du denn für ein Sternzeichen, dass du so unflexibel reagierst?“ fragte sie.


	 


	„Vermieter“, erwiderte Allegra bissig. 


	 


	Conny tätschelte ihr tröstend den Arm. 


	 


	„Ich sehe, du hast noch einen weiten Weg vor dir. Fürs Erste können wir es ja so lassen“, lenkte sie ein. „Ist es denn wenigstens still hier?“ 


	 


	Die Frage beantwortete sich im nächsten Moment von selbst: im Vorderhaus riss Klaus das Fenster auf und die Königin der Nacht schallte durch den Innenhof. Im gleichen Moment war im benachbarten Tonstudio die Mittagspause zu Ende und eine Metal-Band stimmte an, da wegen der Hitze die schallgeschützten Fenster nur gekippt waren, war der Lärmpegel enorm. Kurz darauf erhob sich zusätzlich ein lauter Missklang aus einem Fenster im Dachgeschoss, der Unternehmensberater Jens arbeitete heute mal wieder im Homeoffice und entspannte sich zwischendurch beim Saxophon spielen. 


	 


	„Wir leben hier in einer wahren Ruheoase!“ brüllte Allegra, um das ohrenbetäubende Getöse zu übertönen. 


	 


	Aber Conny hörte sie schon gar nicht mehr. Panisch hatte sie ihr Telefon mitsamt der Feng Shui App in ihre Handtasche geschmissen und verließ im Laufschritt den Hof. Allegra sah ihr nach, wechselte einen Blick mit Kim Tonic an der Wand, zuckte mit den Schultern und beauftragte die Kaffeemaschine mit der Zubereitung eines doppelten Espresso.


	 


	














	 


	Kapitel 3./Wildemuth


	 


	Ächzend schleppte Wildemuth einen schweren Karton nach dem anderen aus ihrer Küche durch ihren verwilderten Vorgarten und durch das knarrende Gartentor hinaus zu ihrem Auto. Die Heckklappe des rostigen, alten Volvo war geöffnet. In den zahlreichen Kartons befanden sich Tüten mit Maismehl, verschiedene Konservendosen mit Gemüse, Tuben mit Tomatenmark und Gläser mit Palmfett. Schließlich war alles verladen. Wildemuth schwang sich ans Steuer und schlug die Tür zu. Dann bemerkte sie, dass ihr blau-gelb-gemustertes afrikanisches Gewand in der Tür festklemmte, öffnete diese und raffte das Kleidungsstück ungeduldig zusammen. Sie schloss die Tür erneut mit einem lauten Knall und startete den Motor, der laut röhrend ansprang. Mit leicht überhöhter Geschwindigkeit rauschte sie in Richtung der Gemeinderäume des Stadtteils Ramersdorf-Perlach davon, wo heute wieder ihr Kochkurs „Koch dich nach Afrika“ beginnen sollte.


	 


	Wildemuth lebte in einer etwas heruntergekommenen alten Villa im Münchner Osten. Das Haus hatte ursprünglich ihrer Mutter gehört. Dass sie es Wildemuth vererbt hatte, war ihr Glück, da sie kaum Rente bezog. Zwar war sie ein paar Jahre in der Markisenfirma ihres zweiten Ehemanns tätig gewesen, das war aber auch schon alles. In einer Villa in München zu leben war bei der angespannten Wohnungssituation absoluten Luxus, für den Anstrich der Fassade oder neue Steine für den Gartenweg fehlte jedoch schlichtweg das nötige Kleingeld. 


	 


	Im Obergeschoss des Hauses lebte ihr Adoptivsohn mit seiner Frau Shana und ihren Zwillingen Moonbeam-Matthias und Sunshine-Katharina. Shana, wie sie sich selbst nannte, hieß früher Wiebke und war die Tochter einer sehr wohlhabenden Hamburger Fabrikantenfamilie, die aus dem behüteten Wohlstandsleben ausgebrochen war. Hätte man Wildemuth gefragt, hätten ihre Eltern ruhig wenigstens ein paar neue Dachziegel beisteuern können, wenn ihre anstrengende Tochter schon in Wildemuths Haus lebte. Aber ihre Meinung war hier natürlich nicht ausschlaggebend. Sie rächte sich damit, dass sie ihre Schwiegertochter hartnäckig Wiebke nannte, was diese sehr ärgerte. 


	 


	Kiano – damals noch Robert - und seine Schwester waren als Kinder von Wildemuth adoptiert worden, als sie deren Vater heiratete. Dieser hatte ein mittelständisches Unternehmen besessen, welches Markisen herstellte. In seiner Konventionalität und Bodenständigkeit war er für Wildemuth eine willkommene Abwechslung von ihrem Leben mit Thaddäus gewesen.


	 


	Kiano hatte irgendwann gegen seinen Vater rebelliert, der wollte, dass er in seine Fußstapfen trat und das Unternehmen weiterführte. Kiano hatte andere Pläne, er wanderte kurzerhand nach Ibiza aus und entfloh damit seinem Vater und den Markisen, welche für ihn den Inbegriff verabscheuungswürdiger Kleinbürgerlichkeit darstellten.  


	 


	Wildemuth hatte gegen den erbitterten Widerstand von Shana durchgesetzt, dass ihre Enkel wenigstens jeweils einen bürgerlichen Vornamen erhielten. Daher nannte Wildemuth die Kinder auch konsequent nur Matthi und Kathi, die Mutter beschränkte sich auf Moonbeam und Sunshine. Kiano, der Vater, benutzte je nachdem in Gesellschaft welcher der beiden dominanten weiblichen Personen in seinem Leben er sich gerade befand, die Namen abwechselnd. Waren seine Mutter und seine Frau gleichzeitig anwesend, versuchte er eine namentliche Ansprache seiner Kinder tunlichst zu vermeiden. An guten Tagen wich er auf ein neutrales „Schnucki“ aus, welches er kollektiv für beide verwendete. War er schlecht gelaunt, was nicht selten der Fall war, zog er die Aufmerksamkeit der Zwillinge auf sich, in dem er direkt vor ihrem Gesicht penetrant mit den Fingern schnippte.


	 


	Beruflich unterrichtete er Deutsch als Fremdsprache am Goethe Institut. Neben einem eher mickrigen Gehalt erhielt er als Entschädigung jede Menge weibliche Aufmerksamkeit, weshalb er sich nie nach einer lukrativeren Stelle umgesehen hatte. Seine Frau hatte er dort kennen gelernt, sie unterrichtete ebenfalls, nachdem sie jahrelang auf Kosten ihrer Eltern als Backpackerin umhergereist war. Als sie schwanger wurde, zog sie zu ihm und seiner Mutter in die Villa. Die Hochzeit wurde nach einem traditionellen Ritual aus Bali im Garten gefeiert, die Eltern der Braut blieben dem Spektakel demonstrativ fern. 


	 


	Kiano und Shana stritten sehr häufig und lautstark, Wildemuths Einmischung in die Unstimmigkeiten verkomplizierte die Situation nur noch zusätzlich. Shana missfielen mit den Jahren die außerehelichen Eskapaden ihres Mannes immer mehr, auch wenn sie anfangs beteuert hatte, sich nicht daran zu stören. 


	 


	„Die Monogamie ist ja ohnehin ein völlig überholtes, naturfernes Konzept“, hatte sie ihrer Schwiegermutter erklärt. 


	 


	Wildemuth hatte dazu nur den Kopf geschüttelt und sich mal wieder dazu beglückwünscht entschieden zu haben, sich das Leben nicht mehr von Beziehungen diktieren zu lassen. 


	 


	Wildemuth hatte damals Kiano und seine Schwester Mareike im Alter von fünf und sieben Jahren adoptiert. Ihr Ex-Mann Rüdiger, der Markisenhersteller, war kurz zuvor verwitwet. In vielerlei Hinsicht empfand sie für die beiden sehr viel stärkere Muttergefühle, als für ihre leibliche Tochter Allegra. Diese war damals sechs Jahre alt gewesen, als Wildemuth eines Tages mit einem Mann mit in kariertem Anzug und zackigem Schnauzbart nach Hause kam. Er war zunächst freundlich zu dem kleinen Mädchen, jedoch auf eine nachlässige Art, wie etwa zu einem kleinen Hund. Allegra hatte ihn von Anfang an abgelehnt. Zuerst hatte sie versucht ihm auszuweichen, indem sie sich in ihrem Zimmer verkroch. Wildemuth hatte jedoch darauf bestanden, dass ihre Tochter Zeit mit ihrem neuen Freund verbrachte. Allegra hatte protestiert, geweint und geschrien, doch Wildemuth blieb hart. 
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